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Vorbemerkung
- Bitte beachten







Ein Großteil der Figuren und Ereignisse im Roman beruht auf
historischen Vorbildern. Diese werden jedoch in fiktiver Art und
Weise verwendet. Nähere Erläuterungen zum Thema »Fakt und Fiktion«
finden sich im Nachwort. (Achtung: Dieses enthält Spoiler für beide
Teile der Haupthandlung.)








Sämtliche Daten und Altersangaben folgen dem westlichen Kalender.








Japanische Namen werden nach dem dort geltenden System
wiedergegeben, das heißt, der Familienname wird zuerst genannt,
dann der Vorname.



In Japan ist es üblich, in der Anrede bestimmte
»Höflichkeitssuffixe« an den Namen anzuhängen. Das Weglassen der
Suffixe ist entweder Zeichen großer Unhöflichkeit oder enger
Vertrautheit.



 



Die im Roman verwendeten Suffixe sind:



 



	-san:

neutrale Höflichkeitsform. Entspricht in etwa dem deutschen
»Herr/Frau«, wird aber weitläufiger verwendet und kann auch an
einen Vornamen angehängt werden.

 


	-sensei:

wörtlich: »Meister«. Anrede für einen Lehrer, Arzt oder Künstler.
Kann auch ohne Namen stehen.

 


	-chan:

Verniedlichungsform. Entspricht in etwa dem deutschen
»-chen/-lein«. Wird vor allem gegenüber Kindern, jungen Frauen,
aber auch Haustieren verwendet.

 


	-kun:

Anrede eines älteren gegenüber einem jüngeren Mann oder unter
männlichen Jugendlichen.

 


	-sama:

sehr höfliche Anrede gegenüber hochgestellten Persönlichkeiten.





 



Erläuterungen zu weiteren japanischen Begriffen finden sich im
Glossar.








Kapitel
1


Kyōto, 19. Oktober 1863



 



Der Herbst hatte Einzug gehalten in Kyōto und überschüttete die
Blätter der Ahornbäume mit Blut und Gold. Rastlos wie die
zitternden Blätter, die vom Wind erfasst zu Boden taumelten, war
auch Sōjis Herz in diesen Tagen. War Claire wirklich ganz und gar
aus seinem Leben verschwunden? Die Wärme ihrer Berührung, der Klang
ihres Lachens … War all dies nur noch eine verblassende Erinnerung
tief in seinem Inneren?



Ein Teil von ihm konnte, wollte es nicht glauben. Getrieben von
einer brennenden Leere, die wie ein unstillbarer Hunger an ihm
nagte, suchte er einige Tage nach ihrer letzten Begegnung
Matsumotos Haus auf, in der irren Hoffnung, sie dort noch einmal zu
sehen.



Natürlich gebrauchte er einen Vorwand, um den Arzt zu besuchen.
Eine leichte Zerrung seiner linken Schulter, die er sich beim
Training zugezogen hatte und die er unter normalen Umständen
schlichtweg ignoriert hätte, kam ihm da gerade recht.



Matsumoto jedoch entließ ihn mit nichts als einer übelriechenden
Kräutersalbe und der niederschmetternden Auskunft, Claire habe sein
Haus bereits vor einiger Zeit verlassen.



Und was genau hatte er eigentlich erwartet? Er wagte nicht zu
fragen, ob Claire dem Arzt geschrieben hatte, ob er ihren
Aufenthaltsort kannte oder wenigstens wusste, ob sie in Sicherheit
war.



Stattdessen behielt er die quälenden Fragen für sich und begab sich
an Saitō Hajimes Seite auf Patrouille, eine liebgewonnene
Gewohnheit, die ihn in den letzten Wochen vermutlich davon
abgehalten hatte, schlichtweg den Verstand zu verlieren.



Anstatt gesetzlose Rōnin zu verhaften, nach Unruhestiftern Ausschau
zu halten oder sich mit radikalen Kaisertreuen anzulegen, streiften
sie an diesem Abend allerdings mehr oder weniger unbehelligt durch
die Straßen.



»Willst du noch was trinken gehen?«, fragte Saitō, als Harada und
Nagakura sie schließlich ablösten.



»Ja, gern.« Der Abend war noch nicht allzu weit fortgeschritten,
und Sōji fiel es in letzter Zeit schwer, allein zu sein. Wenn er
allein war, dann drängten sich zu viele Fragen in seinen Kopf, zu
viele Gedanken, zu viele nach Bedauern und Reue schmeckende
Sehnsüchte.



Vor ihrem bevorzugten Teehaus trafen sie überraschend auf Hijikata
und Yamanami.



Misstrauisch blickte Sōji von einem zum anderen. Er wusste, die
beiden Vize-Kommandanten der Shinsengumi empfanden eine Art
widerwilligen Respekt voreinander und sie hatten im Laufe der Zeit
sogar gelernt, halbwegs miteinander auszukommen. Und dennoch waren
sie wie Feuer und Wasser. Zu behaupten, sie hätten einander nicht
ausstehen können, wäre vielleicht übertrieben gewesen, Seite an
Seite im Teehaus hätte Sōji sie jedoch niemals vermutet.



Irgendetwas stimmte hier nicht … Ganz und gar nicht.



Und tatsächlich trogen ihn seine Instinkte nicht.



»Niimi Nishiki hat heute Abend Seppuku begangen«, erklärte ihm
Hijikata, ohne sich mit einleitenden Worten aufzuhalten.



»Wie bitte?« Fassungslos starrte Sōji ihn an und vergaß für einen
Moment sogar seine Trauer um Claire. »Serizawa-sans rechte Hand ist
tot?«



»Ja.«



»So plötzlich?«, mischte sich Saitō ein, dem die Angelegenheit
offenbar ebenso verdächtig erschien wie Sōji.



Yamanami indes wich den Blicken der anderen aus und hielt den Kopf
auffällig gesenkt. Seine Wangen wirkten unnatürlich bleich im
fahlen Licht der Straßenlaternen.



»Niimi hat wiederholt gegen den Verhaltenscodex der Truppe
verstoßen«, erwiderte Hijikata ungerührt. »Unter anderem hat er
regelmäßig Geld im Namen der Shinsengumi erpresst, um es für
private Zwecke zu verschleudern. In diesem Teehaus zum Beispiel.«
Mit einer lässigen Handbewegung deutete er auf das Etablissement
hinter ihnen. »Yamanami-san und ich konnten ihn heute Abend seiner
Vergehen überführen.«



Sōji schnaubte verächtlich, versuchte Yamanamis noch immer in den
Boden gerammten Blick aufzufangen und funkelte dann Hijikata an.
»Ach, und aus lauter schlechtem Gewissen hat er sich dann sogleich
in sein Schwert gestürzt, ja?«, höhnte er bitter.



Sein Sarkasmus prallte an Hijikata ab. »Möglicherweise haben wir
ein wenig nachgeholfen«, gab er widerwillig zu.



»Nachgeholfen? Das heißt ihr … ihr habt ihn zum Seppuku
gezwungen? Noch im Teehaus?« Sōji wusste selbst nicht, warum er so
schockiert war. Er hatte Niimi und seine aalglatte Art nie gemocht.
Dass Hijikata – und vor allem Yamanami – zu solchen Methoden
griffen, um ihre Gegner aus dem Weg zu räumen, gefiel ihm
allerdings keineswegs.



»Was macht das denn für einen Unterschied?«, gab Hijikata
kaltblütig zurück. »Niimi hat gegen die Truppenregeln verstoßen.
Die Strafe dafür ist Seppuku. Ob er sich in ein paar Tagen die
Eingeweide aufschlitzen muss oder heute, tut doch nichts zur
Sache.«



Sōji unterdrückte ein Seufzen. Niimi hatte Kaufleute erpresst, er
hatte bei der Zerstörung Yamatoyas entscheidend mitgewirkt, er
hatte die Menschen in Kyōto tyrannisiert und die Geishas und
Kurtisanen der Teehäuser in Angst und Schrecken versetzt. Genau wie
Serizawa es getan hatte.



Und doch … Eine Verurteilung nach einem fairen Prozess …
Machte es nicht doch einen Unterschied, ob er sich hätte
rechtfertigen dürfen – oder nicht?



»Weiß Kondō-sensei, was ihr getan habt?«, fragte Sōji, nur noch
mühsam beherrscht.



Niemand antwortete.



»Kondō-sensei wird bald alleiniger Kommandant der Shinsengumi
sein«, erklärte Hijikata stattdessen. »Wir können Serizawa und
seiner Gruppe ihr Verhalten nicht länger durchgehen lassen.«



»Kondō-sensei hat nie nach der alleinigen Macht gestrebt, das weißt
du so gut wie ich!« Aufgebracht funkelte Sōji ihn an. »Er würde
niemals wollen, dass ihr ihm den Posten des Kommandanten mit
blutgetränkten Händen überreicht!«



»Und genau deshalb muss Kondō-sensei die Shinsengumi befehligen«,
bemerkte Yamanami leise. »Nur er allein. Sind wir denn nicht nach
Kyōto gekommen, um für Frieden und Sicherheit zu sorgen? Um die
Bevölkerung zu beschützen? Stattdessen zittern die Menschen vor
Angst, wenn sie nur unsere Uniformen sehen! Hinter vorgehaltener
Hand nennt man uns Wölfe. Und das alles ist Serizawa-sans
Schuld. Und die seiner Männer. Willst du wirklich weiter tatenlos
zusehen, wie sie unschuldige Menschen tyrannisieren und dabei unser
aller Namen in den Schmutz ziehen, Okita-kun?«



Mit ungewohnt brennender Intensität bohrte sich Yamanamis Blick in
den Sōjis. Selten zuvor hatte Sōji den Freund so aufgebracht
erlebt. Yamanami wirkte immer so gefasst, so ruhig und beherrscht.
Unter dieser dünnen Schicht aus Eis aber, das spürte er plötzlich,
befand sich ein brodelnder Vulkan.



Seltsamerweise schien diese Erkenntnis das zarte Band zwischen
ihnen jedoch nur noch enger zu knüpfen. Denn es war ein Vulkan, der
für Kondō brannte.



»Ich will nicht, dass Kondō-sensei sich mit diesen Dingen die Hände
schmutzig macht, verstehst du?«, bemerkte Hijikata eindringlich,
fasste Sōji bei der Schulter und zwang ihn, ihn anzusehen, wobei er
ihn gleichzeitig ein Stück von den anderen wegschob. »Sein Gewissen
muss rein bleiben. Wir sind es, die unsere Schwerter für ihn
beflecken müssen, damit er es nicht tun muss. Begreifst du
das, Sōji?«



Der Druck auf seine Schulter verstärkte sich. Es war die, die er
sich gezerrt hatte, und Sōji musste sich beherrschen, um keinen
Schmerzlaut von sich zu geben. »Natürlich verstehe ich das«,
entgegnete er mit erzwungener Ruhe.



Hijikatas Ausdruck wurde weicher. »Ich habe dir gesagt, du würdest
dich eines Tages entscheiden müssen«, erklärte er, fast sanft.
»Dieser Tag ist nun gekommen.«



Aber Sōji hatte sich längst entschieden.



 



***



 



Einige Tage später sah Sōji Serizawa im Garten des Yagi-Anwesens
unter einem Baum sitzen. Es war ein schöner, ungewöhnlich warmer
Herbstnachmittag, und mildes, goldweiches Licht fiel durch die
Zweige der alten Zeder auf ihn herab. Neben ihm lag, den Kopf auf
sein Knie gebettet, eine schlafende junge Frau mit offenem Haar,
das sich in schwarzen Kaskaden über das Gras unter ihrem Körper
ergoss.



Der Anblick hinterließ einen bittersüßen Stich in Sōjis Herzen, und
obwohl er einen solch intimen Moment ungern stören wollte, hielt er
für einen Atemzug inne, um den Geschmack der Einsamkeit in seinem
Inneren voll auszukosten.



Seine Wirkung auf Frauen gehörte zu den größten Widersprüchen in
Serizawas Charakter. Er konnte brutal sein, ja sogar grausam. Er
hatte Teehäuser zerstört, Kaufleute erpresst und konnte bei der
geringsten Provokation zum eiskalten Killer werden. Und doch schien
er gleichzeitig eine sonderbar weiche, charmante Seite zu besitzen.



Sōji kannte die Frau, die bei ihm lag, flüchtig. Es war Oume, die
Ehefrau eines Kimono-Händlers, bei dem Serizawa eine große Menge
Schulden angesammelt hatte. Anstatt selbst zu kommen, um die
Schulden einzutreiben, hatte der Mann seine Frau geschickt, wohl in
der Absicht, Serizawa durch deren Schönheit um den Finger zu
wickeln. Der Plan war kläglich gescheitert, denn Serizawa hatte die
Zahlung hartnäckig verweigert. Am Ende war Oume sogar bei ihm
geblieben, ob nun freiwillig oder nicht, konnte Sōji nicht
beurteilen. Die Art, wie sie schlafend in seinen Armen lag jedoch,
hatte etwas sonderbar Friedliches an sich, eine Art von Erfüllung,
die er selbst wohl niemals finden würde.



Seufzend wollte er sich abwenden, da streifte Serizawas Blick den
seinen.



Ertappt zuckte Sōji zusammen, Serizawa indes reagierte ungewohnt
freundlich und winkte ihn zu sich heran. Behutsam legte er Oumes
Kopf im Gras ab, breitete seinen Mantel wie eine Decke über ihr
aus, stand auf und trat auf Sōji zu.



»Komm, lass uns ein Stück gehen«, forderte er den Jüngeren auf, und
obwohl er keine Ahnung hatte, was der Kommandant von ihm wollen
mochte, folgte ihm Sōji.



Eine Zeitlang liefen sie schweigend nebeneinander her, verließen
das Anwesen der Yagi-Familie und streiften stumm durch die Straßen
Mibus, auf denen zu dieser Zeit hektische Betriebsamkeit herrschte.
Dennoch hatte Sōji das Gefühl, er und Serizawa seien die einzigen
Menschen in einer abgeschlossenen Blase der Stille, in der niemand
sie erreichen konnte, und einen Moment lang fragte er sich, ob
Serizawa ihn an irgendeinen abgelegenen Ort locken wollte, um ihn
dort zu töten.



Doch bereits am Flussufer blieb er stehen, starrte einen Moment
lang sinnend vor sich hin und sagte dann, als wäre seit dem kurzen
Wortwechsel im Garten keine Zeit vergangen: »Ich war schon einmal
mit der Frau eines Kaufmanns zusammen.« Ein wehmütiges Lächeln
zuckte um seine Züge. »Damals in Mito.«



Sōji horchte auf. War dies nicht die Geschichte, die Hijikata ihm
bereits erzählt hatte? Von der Frau, die Serizawa getötet und in
den Fluss geworfen hatte? Schaudernd starrte Sōji ins Wasser.



»Was ist aus dieser Frau geworden?«, fragte er angespannt.



»Sie war krank. Jene schreckliche Krankheit, die in den
Vergnügungsvierteln mehr gefürchtet wird als der Tod selbst …«



Syphilis … Erneut rann ein heftiger Schauder über Sōjis
Rücken.



Ein Schatten verdunkelte Serizawas Gesicht, der Blick wurde leer.
»Am Ende konnte sie kaum mehr sprechen, hatte keine Kontrolle mehr
über ihren Körper, war nicht mehr sie selbst. Da nahm ich mein
Schwert und tötete sie mit einem einzigen Streich.«



Ruckartig wandte er sich um, und sein Blick bohrte sich tief in den
Sōjis. »Ich will, dass du dasselbe für mich tust, wenn die Zeit
gekommen ist«, sagte er, sehr ruhig und sehr ernst und so
eindringlich, dass seine Stimme durch Sōjis gesamten Körper zu
vibrieren schien.



»Wie bitte?« Entsetzt prallte Sōji zurück.



Serizawa schnaubte verächtlich. »Du hast doch gesehen, was neulich
im Kampf gegen diese Halbstarken passiert ist!«, entgegnete er,
beinahe ärgerlich. »Du hast gesehen, wie ich dich für einen Moment
lang nicht erkannt habe, wie ich mein Schwert nicht mehr halten
konnte! Es ist dieselbe Krankheit, und sie wird meinen Körper und
meinen Geist schon bald verschlungen haben.«



Sōji schwieg verbissen. Er hätte erwidern können, dass ihn dies
nichts anging, dass er nichts damit zu tun hatte, dass er Serizawa
gegenüber zu nichts verpflichtet war. Aber die Worte kamen ihm
nicht über die Lippen. Nicht nach allem, was er in der Heimlichkeit
der Nacht mit Hijikata und Yamanami besprochen hatte.



Serizawa jedoch schien direkt durch ihn hindurch mitten in sein
Herz zu blicken.



»Hijikata plant meinen Tod, das weiß ich schon lange«, sagte er
kalt. »Und ich weiß auch, was Hijikata und dieser Narr Yamanami mit
Niimi-san gemacht haben. Ich bin darauf vorbereitet zu sterben.
Schon seit geraumer Zeit.«



Wieder zuckte ein Schatten über sein bleiches Gesicht, und
gleichzeitig wirkte er so ruhig und unberührt, als spräche er bloß
über das Wetter.



Sōji konnte nicht anders, als widerwillig beeindruckt zu sein.



»Wenn sie kommen, um mich zu töten, dann sollst du derjenige sein,
der den finalen Streich ausführt«, sagte Serizawa, und wieder glitt
sein scharfer Blick wie eine Klinge durch Sōjis Brust. »Das ist
mein Wunsch. Wirst du ihn mir erfüllen?«



Unwillkürlich wich Sōji einen halben Schritt vor seinem Gegenüber
zurück. »W-warum ich?«, stammelte er fassungslos.



»Weil du anders bist als diese Narren in Kondō-sans Gefolge.« Ein
Hauch von Verachtung ließ Serizawas Lippen erbeben. »Du bist ein
wahrer Samurai.«



Sōji schluckte hart. Ein wahrer Samurai … Warum nur
hatte er das Gefühl, Serizawa habe eigentlich sagen wollen: ein
wahrer Killer?



Plötzlich war ihm, als müsse er den Boden unter den Füßen
verlieren. In seinem Kopf drehte sich alles. Dann hörte er Kondōs
Stimme wie aus weiter Ferne tief in seinem Inneren: Du bist
nicht wie er.



Mit neuer Kraft begegnete er Serizawas Blick.



»Auf dem Weg nach Kyōto, als ich deinen Meister beleidigt habe,
bist du mit der Klinge in der Hand zu mir gekommen, um mich zu
töten«, bemerkte Serizawa mit einem leicht amüsierten Unterton.
»Aber du hast es nicht getan. Und in Ōsaka, als wir gegen die
Sumoringer gekämpft haben, da hast du mein Leben sogar gerettet.«
Er lachte leise. »Zweimal schon hattest du mein armseliges Leben in
der Hand. Findest du es da nicht folgerichtig, wenn du derjenige
bist, der es letztendlich auslöscht?«



Lange zögerte Sōji mit der Antwort, dachte an die schlafende Frau
unter der Zeder, dann blickte er wieder in Serizawas Gesicht. »Also
gut, ich werde es versuchen …«, gab er schließlich ein vages
Versprechen ab, das schwer wie Blei auf seinen Schultern lastete.



Serizawa lächelte triumphierend.








Kapitel
2


Yokohama, Oktober 1863



 



»Geh nach Yokohama«, hatte Matsumoto Ryōjun ihr gesagt, »hier, das
ist die Adresse eines alten Freundes von mir. An ihn kannst du dich
wenden. Er wird dir helfen, eine Überfahrt nach Amerika zu
organisieren. Aber vielleicht«, und dabei war ein geheimnisvolles
Lächeln über seine Lippen geglitten, »vielleicht kann er dir auch
helfen, einige Antworten zu finden auf Fragen, die du dir nicht zu
stellen wagst.«



Fragen, die du dir nicht zu stellen wagst …



Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, diesen Satz zu erläutern, und
seit Okita aus ihrem Leben verschwunden war, fühlte Claire sich zu
einsam, zu verlassen und leer, um nachzuhaken.



Wohin sie ging und wie, schien mit einem Mal völlig bedeutungslos
zu sein. Er würde nicht an ihrer Seite sein, sie würde nie mehr
sein jungenhaftes Lächeln sehen, nie mehr in seine schwarzen,
mandelförmigen Augen blicken, nie mehr seine absurden Fragen über
ihre Heimat beantworten.



Alles, was ihr geblieben war, war der kleine, hölzerne Fuchs, den
er ihr geschenkt hatte, als sie das erste Mal voneinander Abschied
genommen hatten. Damals hatte sie gewusst, sie würden einander
wiedersehen. Diesmal war es ein Abschied für immer.



Ausgerechnet Hijikata Toshizō, der sich so viel Mühe gegeben hatte,
all ihrer Hoffnungen zu zerstören, ließ es sich am Ende jedoch
nicht nehmen, ihr einen Mann der Shinsengumi zur Seite zu stellen,
der dafür Sorge tragen sollte, dass sie heil in Yokohama ankam.



Ob dies aus schlechtem Gewissen heraus geschah oder weil Hijikata
sicherstellen wollte, dass sie wirklich aus Kyōto verschwand,
wusste Claire nicht. Es war ihr auch gleichgültig. So wie ihr alles
gleichgültig geworden war. Wie erstarrt schien ihr Innerstes. So
als wäre ein Teil von ihr am Flussufer von Arashiyama
zurückgeblieben, zerstoben wie die roten Blätter des Ahorns im
Wind.



Der junge Mann, der sie nach Yokohama begleitete, hieß Yamazaki
Susumu, war der Sohn eines Akupunkteurs aus Ōsaka und ein
schweigsamer, wenngleich ausgesprochen freundlicher Geselle.



Während der ersten Tage ihrer Reise sprachen sie nur das Nötigste
miteinander. Claire zog den Strohhut, der ihr Gesicht und ihr Haar
verbergen sollte, tief in die Stirn und brütete stumm vor sich hin.
Irgendwann begann Yamazaki, von den Künsten der Akupunktur zu
erzählen und von seinem Traum, eines Tages Arzt zu werden, so wie
Matsumoto. Ein winziger Funke begann, die Leere in Claires Innerem
zu erleuchten.



Dieser Mann und sie, so unterschiedlich sie auch sein mochten,
teilten denselben Traum. Also begann auch sie zu erzählen. Von
ihrem Ziehvater, der ihr als Erstes einige Grundlagen der Heilkunst
beigebracht hatte. Und von ihrer Zeit bei Matsumoto.



Von Okita erzählte sie kein Wort. Er blieb tief in ihren Gedanken
eingeschlossen, in ihren Träumen und dem zerschnittenen Herzen.



Beinahe war sie eifersüchtig auf den jungen Mann an ihrer Seite. Er
durfte nach dieser Reise nach Kyōto zurückkehren und mit Okita
unter einem Dach leben, ihn jeden Tag sehen, mit ihm gemeinsam
kämpfen.



Für sie gab es in Kyōto keinen Platz mehr.



Vielleicht gab es ihn nirgendwo mehr. Je mehr sie darüber
nachdachte, desto mehr stellte sie fest, dass ihre Erinnerungen an
ihre alte Heimat in Boston bereits verblasst waren. Dass sie sich
nicht mehr vorstellen konnte, ein Korsett zu tragen, mit der
Eisenbahn zu fahren, mit Messer und Gabel zu essen anstatt mit
Stäbchen – oder auch nur, in einem Bett zu schlafen, das nicht auf
Tatami-Matten ausgerollt werden musste.



Sie war heimatlos wie die Möwen, die an der Küste des Landes
kreischend ihre Bahnen zogen.



Und als sie Yokohama schließlich erreichten, und Yamazaki sie
verlassen musste, da blieb sie so allein und einsam zurück, als
wäre sie der einzige Mensch in einer leeren, toten Welt.



Dabei war Yokohama alles andere als tot.



Einst war die Stadt ein beschauliches kleines Fischerdorf gewesen,
nur eine Tagesreise von Edo entfernt. Erst nach der Ankunft der
Schwarzen Schiffe und der erzwungenen Öffnung Japans für den
ausländischen Handel hatte sie sich zu einem bedeutenden Seehafen
und wichtigem Handelsumschlagplatz entwickelt. Auf einer
abgeschotteten Insel entstand sogar eine der ersten
Ausländersiedlungen, von ihren Bewohnern nur The Bluff
genannt.



In Yokohama gab es eine christliche Kirche, einen eigenen Friedhof
für Ausländer, eine englischsprachige Zeitung – und im letzten Jahr
hatte ein westliches Pferderennen stattgefunden.



Am Hafen drängten sich Schiffe unterschiedlicher Herkunft, und
während Claire mit wundem Herzen aufs Meer hinausstarrte und
versuchte, den Stimmen der Seeleute zu lauschen, wurde ihr klar,
dass sie bisher zwar weit gereist war, dabei aber nichts von der
Welt gesehen hatte. In Boston hatte sie die übliche Erziehung eines
Mädchens der besseren Gesellschaft über sich ergehen lassen, und
diese Erziehung beinhaltete kaum persönliche Freiheiten. Dann war
sie mit ihrem Vater nach Japan gekommen, aber im Grunde hatte sie
auch von diesem Land kaum etwas gesehen. In Edo, bei den Kumadas,
war sie nichts weiter als eine Sklavin gewesen, die den ganzen Tag
über im Haus eingesperrt war, es sei denn, sie hatte einen
Botengang zu erledigen oder musste zum Fluss, um die Wäsche zu
waschen. In Kyōto war es noch schlimmer gewesen. Dort hatte sie
Matsumotos Haus so gut wie gar nicht verlassen können, aus Angst
vor den radikalen Ausländerhassern, die sich überall auf den
Straßen herumtrieben.



Hier, in Yokohama, trug sie noch immer ihren Kimono, und ihr Haar
war auch weiterhin unter ihrem Hut verborgen. Dennoch hatte sie das
Gefühl, man würde sie kaum beachten, selbst wenn sie sich zeigen
würde. Der Anblick von Fremden schien hier nichts Ungewöhnliches zu
sein.



War es das, was Matsumoto ihr hatte zeigen wollen?



Sie streifte lange durch die Stadt, ziellos, verborgen, wie ein
Geist, der weder in diese noch in eine andere Welt gehörte. Erst
als es anfing zu regnen, und ein eisiger Wind durch ihre feuchte
Kleidung biss, suchte sie die Adresse auf, die Matsumoto ihr
genannt hatte.



Es war ein Gasthaus im japanischen Stil mit zwei Stockwerken, einem
Balkon und den typischen Fenstern aus Holz und Papier und es
unterschied sich auf den ersten Blick kaum von den Gasthäusern, in
denen sie während der Reise übernachtet hatte.



Auf den zweiten jedoch sehr wohl.



Über dem Eingang, in schwarzen Lettern auf rotem Grund, hing ein
Schild, das »Willkommen« verkündete, und zwar in vier verschiedenen
Sprachen: Japanisch, Französisch, einer Sprache, die ihr nichts
sagte – und in Englisch.



Welcome.



Während der Regen wie mit feinen Nadelstichen auf sie
niederprasselte, starrte Claire aus weit aufgerissenen Augen auf
die Buchstaben, die mit einem Mal vor ihren Augen zu verschwimmen
schienen.



Welcome.



Das letzte englische Wort, das sie gehört hatte, war
Farewell gewesen, und es war allzu leicht von Okitas Lippen
geglitten, so leicht, dass sie sich unwillkürlich gefragt hatte,
warum sie es ihm überhaupt beigebracht hatte.



Warum hatte sie ihm keine anderen Worte beigebracht?



Ich brauche dich … Ich liebe dich … Bleib bei
mir … Ich vermisse dich …



Worte wie diese würde sie niemals von ihm hören, alles, was er ihr
gegeben hatte, war Leb wohl gewesen.



Und plötzlich rannen Tränen über ihre Wangen und mischten sich mit
dem eisigen Regen auf ihrer Haut.



»Möchten Sie denn nicht hereinkommen?«, fragte da eine Stimme, und
erst jetzt bemerkte sie, dass ein Mann aus der Tür des Hauses
getreten war, der freundlich zu ihr herüberblickte. »Sie werden
sich den Tod holen dort draußen!«



Überrascht blickte Claire auf.



Der Mann war Japaner, mittleren Alters, mit vereinzelten
Silbersträhnen im dunklen Haar und den ersten Fältchen um die
freundlichen Augen. Und er hatte Englisch mit ihr
gesprochen.



Claire war so verblüfft, dass sie im ersten Moment nicht antworten
konnte, die richtigen Worte nicht fand. Stumm wie ein Fisch hob sie
das Kinn, begegnete dem Blick des Fremden, sodass dieser direkt in
ihre blauen Augen sehen konnte.



Fragend legte der Mann den Kopf schräg. »Können Sie mich …
verstehen? Sie sind doch Engländerin, oder nicht?«



»Amerikanerin«, brachte Claire mühsam hervor. »Ich … Matsumoto
Ryōjun-sensei hat mir diese Adresse hier genannt.«



»Ah, Matsumoto-sensei …« Das Gesicht des Mannes hellte sich
auf. »In diesem Fall sollten Sie erst recht hereinkommen. Es täte
mir allzu leid, wenn Freunde von Matsumoto-sensei ausgerechnet vor
meinem Haus im Regen erfrieren müssten!« Er lachte leise. »Kommen
Sie ruhig, keine Angst!«



Einladend winkte er sie heran. Und da die Kälte mittlerweile
tatsächlich in ihre Knochen zu beißen schien, folgte Claire
schüchtern der Geste.



Im Inneren des Hauses war es herrlich warm und trocken. Ein großer,
heller Gastraum empfing sie, der mit Möbeln unterschiedlichster
Stile eingerichtet war. Es gab die typischen niedrigen Tischchen
und Kissen auf dem Boden, wie sie hier üblich waren, aber auch
westliche Stühle und Tische, ein Plüschsofa und einige gepolsterte
Sessel. An den Wänden hingen japanische Kalligrafien und
Zeichnungen, sowie Fotografien verschiedener Menschen, Japanern und
Ausländern gleichermaßen.



Erstaunt blickte Claire sich um.



»Was … was ist das hier?«, fragte sie schließlich mit heiserer
Stimme.



»Ein Gasthaus, in dem jeder willkommen ist«, erklärte der Mann
strahlend. »Ganz gleich, woher er stammt.«



Ein Gasthaus, in dem jeder willkommen ist …



Wie aus einem fernen Traum heraus hallten die Worte in Claires
Bewusstsein wider.



War es das, was Matsumoto ihr hatte zeigen wollen?



»Bitte, setzen Sie sich doch!«



Während sich Claire umständlich auf einem der Sessel niederließ,
ein wenig befangen, da ihr Körper vergessen zu haben schien, wie
man ein Möbelstück wie dieses benutzte, brachte ihr der Fremde eine
flauschige Decke und eine wunderbar heiße Tasse Tee.



Dankbar legte Claire die eisigen Finger um die Tasse, sog die Wärme
gierig in sich auf. Erst jetzt wurde ihr allmählich bewusst, wie
durchgefroren sie war.



»Verzeihen Sie, ich bin ein schlechter Gastgeber«, bemerkte
unterdessen der Mann und verneigte sich verlegen. »Ich habe mich
noch nicht einmal vorgestellt! Ich bin Okamura Takuma.« Wieder
verneigte er sich.



Claire senkte automatisch den Kopf, schaffte es aber nicht,
rechtzeitig aufzuspringen, um sich ebenfalls zu verbeugen. Ihre
Glieder schienen plötzlich mit Blei gefüllt zu sein. Ihr Geist
jedoch war zu aufgewühlt, um der Müdigkeit nachzugeben, die in
ihrem Körper steckte.



»Okamura-san«, entgegnete sie höflich. »Mein Name ist Claire
Hemsworth.«



»Miss Claire Hemsworth.« Okamura sprach es völlig mühelos aus, was
sie schmerzhaft an Okitas erste Versuche erinnerte, ihren Namen
über die Zunge zu bringen.



Hastig verdrängte sie den Gedanken.



»Wie kommt es, dass Sie ein solches Gasthaus führen?«, fragte sie
stattdessen neugierig. »Und sogar Englisch sprechen? Hassen Sie die
Fremden denn nicht, so wie alle anderen es tun?«



Okamura lächelte nachsichtig. »Ich tat es einst«, erklärte er mit
leicht abwesendem Blick.



»Und jetzt nicht mehr? Was hat Ihre Meinung geändert?«



Wieder ein sanftes und zugleich ein wenig undurchsichtiges Lächeln.
»Ich stamme aus einer Familie bedeutender Seidenhändler aus Edo«,
erzählte Okamura ruhig. »Meine Familie hatte ursprünglich viel
Macht und Einfluss. Dann aber begannen die Geschäfte, schlechter zu
laufen, und zur selben Zeit verlor ich meine geliebte Frau und
meinen ältesten Sohn an eine furchtbare Krankheit. Ich war
verzweifelt, stand vor den Ruinen meiner Existenz. Und dann kamen
die Schwarzen Schiffe …« Er hielt inne, schien sich in der
Bitternis seiner Erinnerungen zu verlieren. »Zuerst hasste und
fürchtete ich sie und ich verstand nicht, warum das Shōgunat den
Fremden gegenüber solche Schwäche zeigte. Aber dann wurde auch
meine Tochter krank. Ich besuchte Arzt um Arzt, und niemand konnte
ihr helfen. Bis ich Matsumoto-sensei traf.« Sein Gesicht hellte
sich auf. »Matsumoto-senseis westliche Heilkünste waren es, die
meine Tochter retteten, und ich begriff, dass nicht alles schlecht
und bedrohlich war, was die Fremden mit sich brachten. Dass sie
über Wissen verfügten, das uns fehlte. Und dass wir nur
voranschreiten konnten, indem wir uns dieses Wissen aneigneten, uns
nicht vor der fremden Kultur versteckten, sondern offen auf sie
zugingen. So begann ich, mit ihnen Geschäfte zu machen, und
gleichzeitig lernte ich ihre Sprache und einige ihrer Gebräuche
kennen. Ich begriff, dass sie keineswegs die barbarischen Dämonen
waren, für die viele sie hielten. Sie waren Menschen, genau wie
wir.«



Okamura lächelte scheu. »Ich denke, Ihnen wird es vielleicht
ähnlich ergangen sein, als sie hierherkamen«, bemerkte er, ein
wenig amüsiert. »Was einem fremd ist, erscheint immer bedrohlich
und angsteinflößend. Erst wenn man es näher kennt, verliert es
seinen Schrecken.«



Claire nickte mit gesenktem Blick. Sie lebte nun schon seit einigen
Jahren in Japan, sprach die Sprache beinahe wie ihre eigene und
hatte hier sogar ihr Herz verloren. Und dennoch … Konnte sie
dieses Land wirklich begreifen? Hatte sie die Menschen je
verstanden?



Wenn sie mit Okita zusammen gewesen war, hatte sie immer das Gefühl
gehabt, sie könne direkt in seine Seele blicken – und er in ihre.



Und dennoch: Es hatte nicht sein können. Nicht sein dürfen. Es war
unmöglich.



Traurig ließ sie den Kopf hängen, starrte abwesend in ihre
Teetasse, die allmählich an Wärme verlor.



»Mittlerweile habe ich mich aus dem Geschäft zurückgezogen«,
erzählte Okamura weiter. »Mein jüngerer Sohn führt es weiter, und
es floriert mehr denn je. Die Fremden sind ganz verrückt nach
japanischer Seide!« Er lachte leise. »Stattdessen führe ich nun mit
meiner Tochter und meinem Schwiegersohn dieses Gasthaus. Und
nebenher betätige ich mich ein wenig als Übersetzer.« Freundlich
blickte er Claire an. »Es ist wahrlich eine Wohltat, meine
Sprachkenntnisse mit jemandem zu trainieren!«, erklärte er dankbar.
»Auch wenn sie nicht besonders gut sind«, fügte er bescheiden
hinzu.



»Sie sind sehr gut«, beeilte sich Claire zu erwidern.



Besser als ihre eigenen … Es war erschreckend, aber sie hatte
ihre Muttersprache schon so lange nicht mehr vernommen, dass sich
die Worte seltsam falsch und kantig auf ihrer Zunge anfühlten.



Zugleich fragte sie sich noch immer, weshalb Matsumoto sie
hierhergeschickt hatte. Okamura hatte also sein Geschäft und seine
Tochter durch den Kontakt mit den Fremden gerettet. Das berührte
sie, und dennoch … Auch die Familie Kumada, bei der sie in Edo
gelebt hatte, hatte mit Ausländern Handel getrieben.



Im Grunde war es nichts Ungewöhnliches. Radikale
Sonnō-jōi-Anhänger mochten Kaufleute, die Geschäfte mit
Ausländern betrieben, mit der Strafe des Himmels belegen,
und doch war der Einfluss des Westens schon lange nicht mehr
aufzuhalten.



Selbst Claire, die stets in Angst vor den Fremdenhassern hatte
leben müssen, hatte dies inzwischen begriffen.



Was also war es, was sie hier finden sollte? Was hatte Matsumoto
ihr hier zeigen wollen?



Dieses Gasthaus?



Ein Haus, in dem jeder willkommen war …



Claire schreckte aus ihren Gedanken empor, als eine junge Frau in
einem bunt geblümten Kimono wie eine warme Sommerbrise in den Raum
gewirbelt kam.



»Vater, wo steckst du denn nur wieder?« Ihr Blick fiel auf Claire,
und ihre Augen weiteten sich. »Oh, ist das etwa das Mädchen, das
Matsumoto-sensei angekündigt hat?« Sie strahlte plötzlich über das
ganze Gesicht. »Willkommen!« In einer eleganten Bewegung verneigte
sie sich. »Mein Name ist Sachiko! Ich bin die Tochter dieses alten
Mannes hier!« Sie lachte ein fröhliches, glockenhelles Lachen. »Ich
hoffe, er hat Sie nicht zu sehr mit seinen Geschichten belästigt!
Sie sind ja völlig durchnässt. Kommen Sie, ich bereite Ihnen erst
einmal ein heißes Bad.«



Claire blinzelte verblüfft, denn Sachiko redete wie ein Wasserfall
und wirkte dabei so fröhlich und ungezwungen, als würden sie
einander schon ewig kennen.



Die Aussicht auf ein heißes Bad jedoch war unglaublich verlockend,
und so verabschiedete sie sich stumm von Okamura und folgte seiner
immer noch lebhaft plaudernden Tochter zu den Baderäumen, wo sie
tatsächlich kurz darauf in herrlich duftendem, schmeichelnd warmem
Wasser versank. Nur langsam spülte das heiße Nass die eisige Kälte
aus ihren Knochen, und während sie allmählich das Gefühl bekam,
langsam wieder lebendig zu werden, überkam sie mit einem Mal eine
große Erschöpfung.



Obwohl Sachiko noch immer um sie herumschwirrte wie ein bunter
Schmetterling, ihr Handtücher und frische Kleider brachte, wurden
Claire die Lider schwer, und vielleicht wäre sie im Badewasser
eingeschlafen, hätte nicht plötzlich eine helle Stimme, die nicht
Sachiko gehörte, sie gefragt: »Wer bist du denn?«



Hastig riss Claire die Augen auf – und blickte in das zarte
Gesichtchen eines kleinen, etwa fünfjährigen Mädchens.



»I-ich … mein … Name ist Claire«, brachte Claire mühsam
hervor.



Neugierig blinzelte die Kleine sie an. »Ich bin Ushio.«



»Ushio-chan!«, rief da Sachiko und kam eilig herangetrippelt, um
die Kleine vom Badezuber wegzuscheuchen.



Dienstbeflissen hielt sie Claire ein Handtuch hin und half ihr, das
frische Gewand anzulegen, das sie bereitgelegt hatte.



Claire lächelte dankbar. Das kleine Mädchen indes blickte vom
Türrahmen aus immer noch neugierig zu ihr hin. »Du hast dieselben
Augen wie mein Papa!«, erklärte es schließlich. »Augen wie Wasser!«



Claire blinzelte verwirrt. »W-was bedeutet das?«



»Verzeihen Sie meiner Tochter«, bemerkte Sachiko verlegen.
»Ushio-chan, ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht immer so
vorlaut sein!« Mit liebevoller Strenge musterte sie ihre Tochter.



Fragend blickte Claire von einer zur anderen.



»Mein Mann ist Engländer«, erklärte Sachiko. »Er hat blaue Augen.
Genau wie Sie.«



»Genau wie ich …« Ein Zittern durchlief Claires Körper, obwohl
ihr längst nicht mehr kalt war.



Blaue Augen … Engländer … Sie konnte kaum glauben,
was sie da eben erfahren hatte. Natürlich hatte sie davon gehört,
dass Ausländer Verbindungen mit japanischen Frauen eingingen. Nicht
immer auf freiwilliger Basis, was die Frauen anging.



Aber diese Verbindung … schien von einer völlig anderen
Art zu sein. Sachiko hatte von ihrem Mann gesprochen. Ihrem
Ehemann.



Plötzlich wollten Tränen in Claires Augen schießen. Blinzelnd
starrte sie die kleine Ushio an.



Und mit einem Mal begriff sie, was Matsumoto ihr hier hatte zeigen
wollen. Es war dieses Kind, dieses kleine Mädchen. Ein Kind beider
Welten.








Kapitel
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Kyōto, 30. Oktober 1863



 



Serizawa Kamos letzte Nacht begann so, wie er sein gesamtes Leben
geführt hatte: als rauschendes Fest.



Sie hatten einen großen Saal in einem Teehaus gemietet, eine der
teuersten Geishas von ganz Kyōto tanzte an diesem Abend für die
Truppe, nur erlesene Speisen wurden aufgetischt, und der Sake floss
in Strömen. Kichernde Kurtisanen heizten die Stimmung zusätzlich
an, und zum Klang der Shamisen wurde gesungen, getrunken und
gelacht.



Insbesondere die jüngeren Mitglieder der Shinsengumi amüsierten
sich allem Anschein nach prächtig, waren sie doch in den
schützenden Mantel völliger Ahnungslosigkeit gehüllt. Um ein Haar
hätte Sōji sie beneidet. Gleichzeitig erfüllte ihn ein Hauch von
Besorgnis. Der junge Ren hatte sich erstaunlich gut in die Gruppe
eingelebt, saß nun mit vom Alkohol geröteten Wangen zwischen seinen
neuen Freunden und einer hübschen Kurtisane, die ihm auffällig
schöne Augen machte, und lachte so unschuldig und glücklich wie ein
Kind im Süßwarenladen.



Ja, beinahe beneidete Sōji ihn. Beneidete ihn um seine
Ahnungslosigkeit, seine Unschuld, seine Unbeflecktheit. Und gerade
deshalb musste er um jeden Preis dafür sorgen, dass dem Jungen
diese Unschuld so lange wie nur irgend möglich erhalten blieb. Ren
durfte nicht einmal ansatzweise erfahren, welch perfiden Plan vier
seiner Gefährten an diesem Abend verfolgten.



Nur Sōji, Yamanami und Saitō wussten von dem Komplott, das Hijikata
gegen Serizawa und seine Männer ausgeheckt hatte. Kondō war zwar
eingeweiht, kannte aber keine Details, um ihn später über jeglichen
Verdacht erhaben zu machen.



Serizawa würde auf dem Altar von Kondōs Idealen geopfert werden,
damit Kondō allein über die Shinsengumi befehlen konnte. Und darum
musste Kondō so rein bleiben wie der silberne Vollmond über dem
Berg Fuji. Keiner seiner Anhänger durfte den geringsten Zweifel an
dieser Reinheit haben. Auch Ren nicht.



»Tōdō-kun?«, wandte sich Sōji an seinen ehemaligen Kameraden aus
dem Shieikan und versuchte den Lärm des Festes zu übertönen, ohne
von allen anderen gehört zu werden. »Könntest du mir einen Gefallen
tun und heute Abend ein Auge auf Ren-kun haben?«



Tōdō, der vom Schatten des Todes, der über allem lag, ebenso wenig
ahnte wie der Junge, zog die Brauen hoch. »Sicher, aber warum passt
du nicht selbst auf ihn auf?«, entgegnete er fragend. »Er ist doch
dein Schützling, oder nicht?«



»Natürlich ist er das.« Sōji lächelte beschwichtigend. »Aber er
soll sich heute Abend richtig amüsieren, die ganze Nacht lang. Und
ich fürchte, ich selbst werde wohl nicht so lange durchhalten.« Mit
einiger Anstrengung gab er seinem Lächeln einen bewusst verlegenen
Anstrich. »Ich habe in letzter Zeit wenig geschlafen und bin
hundemüde, weißt du?«



Das immerhin entsprach der Wahrheit. Die Besorgnis, die daraufhin
in Tōdōs Blick aufglomm, gab ihm trotzdem einen tiefen Stich.



»Du siehst tatsächlich ziemlich blass aus seit einer Weile«,
bemerkte der Freund und musterte ihn durchdringend. »Alles in
Ordnung mit dir?«



»Ja, sicher.« Hastig winkte Sōji ab und vermisste einen Moment lang
die Zeiten, in denen er offen mit seinen Freunden über alles hatte
reden können. Die Zeiten, in denen er keine dunklen Geheimnisse in
seinem Inneren verborgen hatte. »Ich muss nur ein bisschen Schlaf
nachholen, das ist alles.«



Und weil er damit die perfekte Ausrede hatte, das Fest bald zu
verlassen, zog er sich kurz darauf tatsächlich zurück, ein Umstand,
der niemanden verwunderte. Okita Sōji war gemeinhin dafür bekannt,
einer Trainingseinheit im Dōjō wesentlich mehr abgewinnen zu können
als einer Ausschweifung wie dieser.



Anstatt schlafen zu gehen jedoch – und jede Faser seines Körpers
schrie danach, sich einfach in seinem Futon zu vergraben – wartete
er vor dem Teehaus, verborgen in einer dunklen Ecke, beobachtete
genau das Geschehen, angespannt wie ein Luchs auf der Suche nach
Beute.



Es dauerte lange, bis auch Serizawa und seine beiden verbliebenen
Getreuen, Hirayama und Hirama, das Fest verließen,
offenkundig reichlich betrunken, denn sie liefen nicht zu Fuß zum
Hauptquartier zurück, sondern ließen sich eine Sänfte kommen.



Bis hierher war Hijikatas Plan aufgegangen. Sōji brauchte nun nur
noch zu warten, bis Hijikata, Yamanami und Saitō ebenfalls das Fest
verließen.



Seine Geduld wurde auf keine allzu harte Probe gestellt. »Die drei
sind komplett betrunken«, wisperte Hijikata ihm nur wenig später
zu. »Wir werden leichtes Spiel mit ihnen haben! Los jetzt!«



Im Schatten der Nacht folgten vier in Dunkelheit gehüllte Gestalten
unbemerkt den drei Zechern ins Hauptquartier.



»Wir schlagen zu, sobald sie eingeschlafen sind!«, befahl Hijikata
mit rauer Stimme, zog vier schwarze Tücher aus dem Versteck, das er
tagsüber vorbereitet hatte, und reichte drei davon den anderen,
damit sie ihre Gesichter verhüllen konnten.



Es war eine kalte, windige Nacht, und die Luft roch nach Regen.
Dennoch war es nicht die Temperatur, die Sōji frösteln ließ.
Beinahe haltsuchend glitt seine Hand über die Schwerter in seinem
Gürtel. Die beruhigende Wirkung, die die Klingen üblicherweise auf
ihn hatten, blieb jedoch aus.



Nervös biss er sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte, starrte
auf die geschlossene Schiebetür jenseits des Gartens der
Yagi-Familie, hinter der sich Serizawas Schlafraum erstreckte. Ein
schwacher Lichtschein ließ die Papierwände erglühen. Schemenhaft
waren Gestalten dahinter zu erkennen.



Serizawa und seine Männer taten ihnen nicht den Gefallen, sofort
schlafen zu gehen. Ganz im Gegenteil schienen sie die Feier nun im
Hauptquartier fortsetzen zu wollen. Serizawa hatte sich mit seiner
Geliebte Oume zurückgezogen, Hirayama und Hirama ließen
sich zwei Prostituierte kommen.



Mit unbarmherziger Langsamkeit schritt die Nacht voran. Regen
prasselte mittlerweile in Strömen auf das Anwesen herab, und sie
mussten sich unter das Terrassendach zurückziehen, um nicht völlig
durchnässt zu werden.



Endlich erlosch das Licht hinter der Schiebetür. Dunkelheit legte
sich über die Schlafräume der Männer, und nur noch die Laternen im
Garten spendeten ein wenig matte, flackernde Helligkeit, die sich
rot schimmernd über das Gras ergoss wie das Blut, das schon bald an
diesem Ort fließen würde.



Sōji schauderte heftig.



Es ist für das Wohl der Shinsengumi, sagte er sich. Für
Kondō … Für uns alle …



Das beklemmende Gefühl in seinem Inneren wollte dennoch nicht
weichen.



»In ihren Zimmern ist alles ruhig«, meldete Saitō, der zum
Kundschaften losgezogen war, wispernd. »Ich denke, sie schlafen
jetzt!«



Sōji bewunderte die vollkommene Ruhe, die von dem Freund ausging.
Er wirkte so gelassen und routiniert, als ginge es nur darum, eine
Trainingseinheit im Dōjō zu absolvieren. Saitō, so erinnerte er
sich plötzlich, hatte einst als Assassine gearbeitet. Dies hier war
nicht das erste Mal, dass er einen Mord beging. Erneut glitt ein
Schauder über seinen Rücken.



»Lass sie für immer schlafen!«, bemerkte Hijikata grimmig, und
selbst im Halbdunkel konnte Sōji das Aufblitzen seiner perlweißen
Zähne sehen, als ein sardonisches Grinsen über seine Lippen glitt.



Yamanami war der Einzige, der während der letzten Stunden nicht
einen einzigen Ton von sich gegeben hatte. Und gerade deshalb
empfand Sōji seine Anwesenheit in diesem Moment als sonderbar
tröstlich.



Lautlos wie Vipern glitten sie durch den Garten, die Hände am Griff
ihrer Schwerter.



Da öffnete sich plötzlich die Schiebetür vor ihnen, und das
bleiche, verschlafene Gesicht einer der Kurtisanen lugte blinzelnd
hervor. Ein Ausdruck von Entsetzen glomm in ihren schwarzen Augen
auf, und dann, bevor einer der Vier reagieren konnte, gellte ein
greller Schrei durch die Stille der Nacht.



Blitzschnell packte Saitō das Mädchen am Kragen, zerrte es durch
die Tür nach draußen und schubste es ins nasse Gras.



»Verschwinde, wenn dir dein Leben lieb ist!«, zischte er in einem
Ton, der keinen Widerstand zuließ, und mit Erleichterung
beobachtete Sōji, wie die Kurtisane schluchzend auf Händen und
Knien davonkroch.



Seine Erleichterung hielt jedoch nicht lange an. Schon wurde die
Schiebetür vollends aus den Angeln gerissen, und
Hirayama und Hirama sprangen, ihre Schwerter gezückt, auf
die Veranda. Das zweite Mädchen raste kreischend an ihnen vorbei
und verschwand im Garten, ein Wimpernzucken bevor sich Serizawas
Männer auf die Angreifer stürzten.



Stahl prallte auf Stahl, sang sein klirrend kaltes Todeslied, als
Yamanami und Saitō ihre beiden Gegner empfingen. Sōji und Hijikata
sprangen unterdessen mit erhobenen Schwertern in Serizawas Zimmer.



Und da stand er, der Kommandant der Shinsengumi, hoch aufgerichtet
mitten im Raum, das Katana kampfbereit in der Hand, mit Augen, die
von Feuer brannten wie die eines zornigen Rachegottes. Blut
schimmerte auf seiner Klinge, und Sōji erkannte voller Entsetzen
die leblose Gestalt zu seinen Füßen. Oume! Serizawa hatte seine
eigene Geliebte getötet.



Hatte er nicht allein sterben wollen? Oder hatte er verhindern
wollen, dass sie einem seiner Mörder zum Opfer fiel?



Sōji sollte es nie erfahren.



Mit einem Schrei wie ein Gewittersturm stürzte sich Serizawa auf
ihn. Instinktiv hob Sōji sein Katana, blockte den Schlag ab,
befreite seine Klinge durch eine schnelle, gezielte
Seitwärtsdrehung und rammte Serizawa die Spitze in den Leib.



Ein grollendes Lachen ertönte, ein Laut, der ihm das Blut in den
Adern stocken ließ und sich wie mit sengenden Fingern durch seinen
gesamten Körper fraß.



Serizawas flammende Augen trafen seinen Blick. »So bist du also
tatsächlich gekommen, Okita-kun«, bemerkte er, immer noch lachend,
und ein dämonisches Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Du wirst dein
Versprechen halten. Aber leicht werde ich es dir nicht machen!«



Obwohl er aus einer tiefen Wunde in der Flanke blutete, wandte er
sich leichtfüßig ab, wich ins Halbdunkel des Zimmers zurück, auf
dessen gegenüberliegender Seite nur noch eine einzige, abgeschirmte
Kerze brannte.



Sōji folgte ihm, Seite an Seite mit Hijikata. Einen Moment lang
fixierten sich die Gegner, Raubtieren gleich, die kurz vor dem
Sprung waren.



Serizawa wich weiter zurück. Was zur Hölle hatte er vor? Es gab
keinen Ort, an den er entkommen konnte, und er war zu sterben
bereit, das hatte er selbst gesagt.



Sōji tauschte einen schnellen Blick mit Hijikata, bedeutete ihm mit
einer Kopfbewegung, hinter ihm zu bleiben.



Er selbst folgte mit wiegenden Schritten Serizawa, der tiefer in
den Raum zurückwich, auf den schwachen Lichtschein der Kerze zu.
Hatte er vor, das ganze Zimmer in Brand zu setzen?



Sōji fluchte innerlich. Verdammt, die Kinder der Yagis schliefen
gleich nebenan!



Und dann, einen Herzschlag zu spät, begriff er.



Serizawa grinste wieder. »Und nun, Okita-kun«, erklärte er, kalt
und schneidend wie Glas. »Zeig der Welt dein wahres Gesicht! Zeig
ihnen, dass du nichts weiter bist als ein Killer! Genau wie
ich!« Und damit nahm er sein Schwert und schlug die dünne Trennwand
zum Schlafzimmer der Kinder mit einem einzigen Hieb entzwei.



Sōji blickte direkt in zwei dunkle, von namenlosem Schrecken
erfüllte Kinderaugen. Gellende Schreie ertönten. Angstvoll presste
sich der Jüngere der beiden gegen seinen älteren Bruder. Bleiche,
verstörte Gesichter starrten Sōji entgegen, in Todesangst gefangen
und zu gelähmt vor Entsetzen, um sich zu rühren.



Und Sōji stand direkt vor ihnen, das Schwert erhoben, blutig rot
schimmernd im Licht der flackernden Kerze, eine vermummte Gestalt,
die scheinbar mordlüstern auf sie eindrang. Serizawa hingegen hatte
sich blitzschnell in die Schatten zurückgezogen.



Sōji zerbiss einen Fluch auf den Lippen, senkte sein Katana, obwohl
er wusste, dass Serizawa jederzeit auf ihn eindringen konnte,
zerrte in einer hastigen Bewegung das Tuch von seinem Gesicht und
zwang sich zu einem sanftmütigen Lächeln, während er behutsam einen
Schritt auf die wimmernden Kinder zutrat.



»Hey, keine Angst …«, flüsterte er sanft, presste seine
keuchende, atemlose Stimme in einen weich einlullenden Tonfall.
»Ich bin es doch, Sōji! Wir spielen hier nur ein kleines
Spiel … ja? Wir spielen Ninja. Also nicht weinen …
Versteckt euch einfach und seid ganz ruhig, ja?« Immer noch
lächelnd legte er einen nur leicht zitternden Zeigefinger über
seine Lippen, dann spürte er, wie sich Serizawa von hinten näherte,
tauchte blitzschnell unter dessen Angriff hinweg und zielte mit der
Spitze seines Schwertes direkt auf die Kerze.



Flackernd erlosch das Licht im Raum, tauchte die grausamen
Ereignisse in barmherzige Dunkelheit und verbarg sie so vor den
Blicken der immer noch wimmernden Kinder.



In völliger Finsternis parierte Sōji Serizawas nächsten Angriff,
trieb ihn gezielt zur Schiebetür zurück, weg von den Kindern, und
betete zu allen Göttern, die er kannte, er möge in der Düsternis
nicht über Oumes Leichnam stolpern.



Aber er stolperte nicht. Stattdessen trieb er Serizawa direkt in
Hijikatas Arme, dessen Schwert ihn auf der Türschwelle erwartete,
schimmernd im blassen Licht der Gartenlaternen. Einen winzigen
Moment lang zögerte Serizawa, schien nicht zu wissen, welchem
Gegner er sich zuerst zuwenden sollte.



Und dieser winzige Moment reichte Sōji vollkommen aus. In einer
einzigen, fließenden Bewegung sprang er auf Serizawa zu, fegte ihm
die Klinge aus der Hand und rammte ihm das Schwert tief in die
Brust.



Keuchend wich Serizawa einen Schritt zurück, die Augen unnatürlich
geweitet, immer noch mit diesem schaurigen Grinsen auf den Lippen.



Dann brach er zusammen, stürzte rücklings auf die Veranda. Sein
Atem verstummte. Die Augen erloschen, während sich sein Blut mit
dem Regen auf dem Boden mischte. Hijikata erhob seine Klinge und
stieß sie direkt in Serizawas kraftloses Herz, im selben Moment, in
dem Yamanami und Saitō wie zwei Schatten hinter ihm auftauchten.



Auch sie fügten dem bereits leblosen Körper des Kommandanten tiefe
Wunden zu, genau wie sie es zuvor vereinbart hatten. Niemand sollte
allein die Verantwortung tragen für die grausige Tat. Sie hatten es
gemeinsam getan. Sie alle vier.



Serizawa Kamo, erster Kommandant der Shinsengumi, war tot. Morgen
schon würde die Truppe Kondō allein unterstellt sein. Morgen schon
würden sie einen neuen, einen besseren Weg gehen.



Und noch während er zitternd in den blutigen Regen hinausstarrte,
fragte sich Sōji, ob es dies alles wert gewesen war.



 



***








Serizawas Trauerfeier war ergreifend, und als Kondō seine
wohlformulierte und durchaus emotionale Rede beendet hatte,
glitzerten in so manchem Augenwinkel Tränenspuren. Sōji starrte
während der gesamten Zeremonie auf die neue Flagge der Shinsengumi,
die an der Wand der großen Halle aufgehängt worden war:
Makoto. Das Zeichen für Treue, für Wahrhaftigkeit und
Aufrichtigkeit in goldener Schrift auf blutrotem Untergrund.
Darunter die weißen Zacken, die sie auch an ihren Ärmeln trugen.



Offiziell waren Serizawa und seine Männer von radikalen Anhängern
des Chōshū-Clans getötet worden. Nur fünf Mitglieder der
Shinsengumi kannten die Wahrheit: Kondō, der neue Kommandant.
Yamanami und Hijikata. Saitō und Sōji.



Vier Schwertstreiche hatten Serizawa getötet.



Und über ihrem Schweigen schwebte still die blutrote Flagge …



Makoto.



War dies alles hier nichts weiter als eine gigantische Farce, die
das Zeichen auf der Flagge grausam verhöhnte?



Nein. Sōji sah an Kondōs Augen, dass seine Gefühle aufrichtig
waren. Er trauerte ernsthaft über die Dinge, die geschehen waren.
Bereute zutiefst, dass es keinen anderen Ausweg gegeben hatte als
diesen.



Die Trauer in seinen Augen gab Sōji einen Hauch von Hoffnung. Von
nun an würde sich alles ändern. Von nun an würden die Shinsengumi
keine Wölfe von Mibu mehr sein. Sie würden niemanden mehr in
Angst und Schrecken versetzen. Sie würden tun, was sie von Anfang
an hatten tun wollen: dem Shōgun dienen, dem Aizu-Clan dienen. Und
die Menschen dieser Stadt beschützen.



Mit leicht steifen Gliedern vom langen Knien in der Halle erhob
sich Sōji am Ende der Zeremonie und trat mit den anderen zusammen
nach draußen, blinzelte in die milchige, von sanften Schleierwolken
bedeckte Herbstsonne hinein.



Ja, von nun an würde sich alles ändern …



Und dennoch krampfte sich ihm der Magen zusammen, als er unter den
Tafeln im Hof vorbeiging, auf denen seit kurzem Hijikatas
Truppenregeln geschrieben standen.



Nicht vom Bushidō abweichen.



Die Shinsengumi nicht ohne Erlaubnis verlassen.



Kein Geld für private Zwecke eintreiben.



Keine persönlichen Fehden.



Keine Kämpfe unter den Mitgliedern.



Die Strafe für das Brechen der Regeln lautete: Tod durch Seppuku.
Darüber hinaus war es verboten, einen Feind, von dem man im Kampf
verwundet worden war, laufen zu lassen, auch dann, wenn die
Verletzung so schwerwiegend war, dass man selbst nicht mehr kämpfen
konnte. Eine Wunde am Rücken wurde als Feigheit und damit als
Verletzung des Bushidō ausgelegt und führte ebenfalls zur
Bestrafung durch Seppuku, ganz gleich, welche Umstände dazu geführt
hatten.



Mühsam schluckte Sōji den bitteren Geschmack, der plötzlich auf
seiner Zunge klebte, hinunter, als er unvermittelt eine Bewegung
neben sich spürte: Ren war schweigend neben ihn getreten, war
seinem Blick gefolgt und betrachtete nun auch die Regeln auf den
Tafeln.



»Ich weiß nicht einmal genau, wie Seppuku überhaupt funktioniert«,
bemerkte er mit einem leichten Zittern in der Stimme.



Sōji wusste es wohl. Er hatte die Zeremonie noch nie beobachtet,
aber natürlich hatte man ihm bereits als Kind die Abläufe
beigebracht. Er war der Sohn eines Samurai. Er kannte genau die
Stelle an seinem Körper, an der er das Messer ansetzen musste, um
es sich in den eigenen Leib zu stoßen. Er hatte den Schlag, mit dem
man einem Verurteilten der Gnade halber den Kopf abschlug,
hundertfach, tausendfach an Strohpuppen geübt.



Es war ein blutiger, grausiger Tod. Und doch konnte die Seele eines
Samurai nur mit seinem eigenen Blut reingewaschen werden.



Dies alles hätte er Ren in diesem Moment sagen können, aber
stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln und bemerkte leichthin:
»Dann musst du dafür Sorge tragen, dass du niemals eine dieser
Regeln verletzt, hörst du?«



Ren nickte eifrig und lief zu den jungen Rekruten, mit denen er
sich angefreundet hatte. Sōji mochte nicht beurteilen, ob dies
alles nur ein Spiel für ihn war oder ob er den Ernst der Lage
tatsächlich begriff. Ren stand noch an der Schwelle des
Erwachsenseins. Und obwohl Sōji selbst erst neunzehn Jahre zählte,
hatte er plötzlich das Gefühl, diese Schwelle schon vor allzu
langer Zeit überschritten zu haben.



Vielleicht schon mit neun Jahren, als er zum ersten Mal ein Leben
ausgelöscht hatte.



Zeig der Welt dein wahres Gesicht! Zeig ihnen, dass du nichts
weiter bist als ein Killer! Genau wie ich!



In Sōjis Kopf drehte sich alles, während Serizawas letzte Worte
durch sein Bewusstsein dröhnten.



»Diese Regeln sind Wahnsinn«, bemerkte da plötzlich Yamanami, dicht
an seiner Seite.



Sōji zuckte zusammen. Trotz seiner üblicherweise scharfen Instinkte
hatte er den Freund nicht wahrgenommen.



Yamanami war sehr still und in sich gekehrt seit Serizawas Tod.
Auch heute wirkte sein Gesicht blass, abwesend und übernächtigt.
»Wir werden am Ende durch diese Regeln mehr Männer verlieren als
durch echte Kämpfe«, prophezeite er düster.



»Diese Regeln sind notwendig«, entgegnete Hijikata, der ebenfalls
herangetreten war, ruhig, und Sōji fragte sich unwillkürlich, ob
Yamanami bemerkt hatte, wie nah der andere war. Nah genug, um ihn
zu hören. »Sie sind notwendig, damit nie wieder geschehen muss, was
in jener Nacht geschehen ist.«



Sōji blickte auf, als ihm der Unterton von Bedauern in Hijikatas
Stimme bewusst wurde, und einen Moment lang erkannte er die dunklen
Schatten von Zweifeln, Bitterkeit und Furcht in dessen Augen.
Hijikata mochte sich nach außen hin selbstsicher, zynisch und kalt
geben, aber Sōji kannte auch seine andere, weiche Seite.



»Weißt du, wie man Serizawa auf den Straßen von Kyōto genannt
hat?«, fragte der Freund, wie um sich selbst zu überzeugen.
»Dämon Serizawa.«



Sōji lächelte humorlos. »Weißt du, wie dich die neuen Rekruten
nennen?«



Fragend zog sein Gegenüber eine Braue hoch.



»Dämon Hijikata.«



Zu seiner Überraschung lachte der Freund daraufhin. »Für das Wohl
der Shinsengumi, für Kondō-sensei und für euch werde ich gern zum
Dämon.«



Mit nur einem Anschein von Leichtigkeit legte er Sōji die Hand auf
die Schulter. »Komm, lass uns was trinken gehen!«



Lächelnd stimmte Sōji zu, allerdings nicht ohne sich schnell zu
Yamanami umzuwenden. Mit einem leisen Stich im Inneren stellte er
fest, dass dieser keine Anstalten machte, ihnen zu folgen.
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Über Nacht war weicher, in der Sonne glitzernder Neuschnee
gefallen, und Sōji beobachtete müßig einige der jungen Rekruten,
wie sie sich eine ausgelassene Schneeballschlacht lieferten,
während er selbst untätig in Hijikatas Zimmer herumlag, in einem
Buch blätterte und träumerisch durch die geöffnete Schiebetür nach
draußen blickte.



Warme Sonnenstrahlen fielen auf ihn herab, die Luft war kalt und
klar, und einen Moment lang breitete sich ein Gefühl von Frieden in
seinem Inneren aus, während er gleichzeitig dem fernen Geschrei der
Rekruten lauschte und dem fast lautlosen Geräusch von Hijikatas
Pinsel, der gleichmäßig über das Papier glitt.



Langsam wurden ihm die Lider schwer, seine Augen begannen
zuzufallen, als ein Schatten über ihn hinwegglitt.



Sōji blinzelte gegen die Sonne – und lächelte, weil er spürte, wie
Hijikata seinen eigenen, von seiner Körperwärme noch warmen Mantel
über ihm ausbreitete.



»Du wirst dich erkälten, wenn du hier bei offener Tür schläfst«,
brummte der Freund.



»Hmmm …« Wohlig kuschelte sich Sōji in den weichen Mantel, an
dem noch ein Hauch von Hijikatas Duft haftete.



Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Hijikata wieder im Raum
verschwand, mit einem Tablett voller heißem Tee zurückkehrte und
sich neben ihm niederließ.



Sōji setzte sich auf, blinzelte die Müdigkeit in seinem Kopf weg
und nahm dankbar den Becher Tee entgegen, den der Freund ihm
reichte.



Sein Blick wanderte wieder zu den Rekruten, die wie junge Hunde im
Schnee tollten. Auch Ren war unter ihnen.



»Die Kinder der Yagi-Familie kommen gar nicht mehr zu mir, um mit
mir zu spielen«, bemerkte Sōji wehmütig. »Denkst du, sie sind immer
noch verschreckt wegen dem, was sie beobachtet haben, als
Serizawa-san starb?«



»Sie haben beobachtet, wie wir in einen Kampf verwickelt waren«,
entgegnete Hijikata ruhig, aber mit einem sanften Ton von Ungeduld
in der Stimme, denn es war keineswegs das erste Mal, dass sie über
dieses Thema sprachen. »Das ist nichts Ungewöhnliches für einen
Samurai, und das wissen sie. Außerdem hat der Kleinere von beiden
neulich nach dir gefragt, während du auf Patrouille warst. Also
mach dir nicht zu viele Gedanken!«



»Hmmm …« Schweigend nippte Sōji an seinem Tee, bis Ren, völlig
erhitzt vom Spiel mit seinen Kameraden, auf ihn zugestürmt kam.



»Sensei!«, rief er lachend, voll von überschüssiger Energie, die er
offenbar noch keineswegs abgebaut hatte. »Hijikata-san.« Hastig
verneigte er sich, bevor er sich wieder an Sōji wandte: »Können wir
heute Abend nach Shimabara gehen?«



Sōji verdrehte innerlich die Augen. Nicht schon wieder dieses
Thema!



»Ich sagte dir doch, du bist noch zu jung dafür«, entgegnete er
seufzend. Natürlich war Ren schon öfter mit den anderen Mitgliedern
der Shinsengumi im Vergnügungsviertel gewesen, das war es aber
nicht, was der Junge meinte. Der Junge hatte sich bereits mit
Maikos und Geishas unterhalten, hatte sie tanzen gesehen und
spielen gehört, und er hatte auch schon die ein oder andere
Kurtisane beobachtet. Er war aber noch nie bei einer gelegen. Jetzt
hatte er es sich in den Kopf gesetzt, endlich zum »Mann« werden zu
wollen.



Die enttäuschte Grimasse, die er nun zog, wirkte jedoch alles
andere als erwachsen. »Wie alt warst du, als du das erste Mal bei
einer Kurtisane warst, Sensei?«, entgegnete er quengelnd.



Eine leichte Röte schlich sich in Sōjis Wangen und er unterdrückte
das Bedürfnis, einen Blick mit Hijikata zu tauschen, dem er seinen
ersten Besuch in einem Etablissement dieser Art zu verdanken hatte.



»Das geht dich nichts an«, grummelte er verlegen.



»Warum nicht, Sensei?«



»Ja, warum nicht, Sensei?«, mischte sich da Hijikata ungefragt ein
und grinste dabei über das ganze Gesicht. »Gönn dem Jungen doch das
Vergnügen!«



Rens Augen begannen zu leuchten, als hätte man eine Kerze in seinem
Schädel angezündet, und Sōji stöhnte ergeben. »Meinetwegen. Ich
denke darüber nach. Vielleicht im neuen Jahr.«
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